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Es herrscht ein reges Treiben rund um
die Kästen mit den farbigen Eingän-
gen auf der Terrasse des Hotels Marri-
ott. Hier, mitten im Zentrum von Zü-
rich, hält der pensionierte Architekt
Peter Schneider seit einem guten Jahr
18 Bienenvölker. «Das Nahrungsange-
bot in der Stadt ist riesig», freut sich
der Imker, der zudem im Zürcher
Quartier Höngg sowie im Bergell Bie-
nen hat. Gleich auf der anderen Seite
der Strasse erstreckt sich der Park des
Landesmuseums mit seinen prächti-
gen Bäumen. Hier blühen im Frühling
Rosskastanien und Akazien. An der
nahen Bahnhofstrasse finden die In-
sekten Linden, auf den Verkehrsin-
seln und Balkonen Blumen aller Art
bis in den August hinein.

Peter Schneider ist längst nicht der
einzige Imker in Zürich. Zunehmend
entdecken Städter den Reiz der Selbst-
versorgung. Sie pflanzen auf ihren
Balkonen Gemüse an und sind dabei
Teil der Urban-Gardening-Bewegung.
Es ist dann nur ein nächster, konse-
quenter Schritt, auch Bienen zu hal-
ten, um den Honig fürs «Zmorgen-
brot» selber herzustellen. Urban Bee-
keeping nennt sich das Phänomen.

Alte Bienenkästen neu belebt
Lange bevor Imkern in der Stadt

hipp geworden ist, hat Beatrice Meyer
in Zürich schon Bienen gehalten.

Nicht weit vom Luxushotel Mariotte
entfernt, im Quartier Aussersihl, be-
finden sich ihre Bienenstöcke. Ihr
Mann hat bereits vor 30 Jahren auf
dem Dach Bienenkästen aufgebaut,
erzählt die Hobby-Imkerin. Doch Ende
80er-Jahre starben seine sechs Völker
wegen der Varroa-Milbe, die damals
aus Asien eingeschleppt wurde. Bis
heute konnten die europäischen Bie-
nen keine Abwehrkräfte gegen den
Parasiten entwickeln.

Geschulte Imker behandeln ihre

Bienen zweimal pro Jahr mit Amei-
sen- und Oxalsäure. Doch mit Chemie
wollten Meyers damals nicht weiter
hantieren. Nach einer längeren Pause
beschloss die Homöopathin vor bald
20 Jahren, die verwaisten Bienenkäs-
ten wieder zu beleben: «Ich wollte ein
Stück Natur in die Stadt holen», sagt
Meyer. Ihre Dachterrasse bepflanzt sie
üppig mit Blumen. Die Insekten fin-
den aber auch viel Nahrung in der na-
hen Umgebung. Dass im Kreis 4 zwei
weitere Imker präsent sind, sei kein
Problem, sagt Meyer. «Es gibt genug
Nektar.»

Imkerschulen hoch im Kurs
Auf dem Land dagegen gibt es we-

gen der verbreiteten Monokulturen
häufig bereits im Juni keine Nahrung
mehr. Dann sind der Raps und andere
Kulturen verblüht. Zudem machen
die Schädlingsbekämpfungsmittel,
die in der Landwirtschaft verwendet
werden, den Bienen zu schaffen. Am
schlimmsten sind die Antibiotika, die
gegen Feuerbrand eingesetzt werden.
Ihretwegen müssen jedes Jahr viele
Imker ihren Honig vernichten. Abgase
schaden den Bienen jedoch nicht. Sie
sind im Honig nicht nachzuweisen.

Peter Schneider und Beatrice Mey-
er sind Mitglieder des Vereins Zürcher
Bienenfreunde und haben das Hand-
werk in Kursen von Grund auf ge-
lernt. Doch längst nicht alle urbanen
Imker gehen so professionell vor. Im-
kerverbände hegen Bedenken gegen-
über Personen, die das Hobby zu we-
nig seriös betreiben. Doch diese seien
nicht nur in der Stadt ein Problem,

sagt Remigius Hunziker vom Bienen-
züchterverein Basel. Viele hätten idea-
listische Vorstellungen. «Die Imkerei
braucht viel Zeit, und man ist von
März bis Oktober ziemlich angebun-
den.»

Ein Kurs dauert zwei Jahre. Um die
komplexen Verhaltensweisen der fas-
zinierenden Insekten wirklich zu ver-
stehen und damit umgehen zu kön-
nen, brauche es weitere drei bis vier
Jahre Erfahrung, sagt Hunziker. Für
Imkerkurse gibt es zurzeit allerorts
Wartelisten. «Wir haben grossen Zu-
lauf», bestätigt Hunziker. Nachwuchs-
sorgen haben die Vereine keine. Auch
in Basel sei die Vielfalt an Pflanzen
gross, sagt Hunziker. So leben etwa
auch auf dem Theater mitten im Zen-
trum Bienen.

Expertenkritik an «Modeimkern»
Dass Stadtbienen von einem brei-

ten Nahrungsangebot profitieren, be-
stätigt auch Peter Gallmann, Bienen-
experte an der Eidgenössischen For-
schungsanstalt Agroscope. Gesünder
und resistenter gegen Krankheiten
seien sie deswegen aber wahrschein-
lich nicht. Die Sauerbrut zum Beispiel
– eine weitere hochansteckende Seu-
che – trete in der Stadt mindestens so
stark auf. Ein Dorn im Auge sind Gall-
mann deswegen nicht registrierte Im-
ker, die auf dem Balkon ein, zwei Völ-
ker halten. Abgesehen von den Kon-
flikten mit der Nachbarschaft würden
sich Krankheiten verbreiten, wenn
die Bekämpfung zu wenig konsequent
betrieben werde. «Viele wollen den
Bienen nur zuschauen und keinen Ho-

nig ernten», bemängelt Gallmann.
Wenn die Bienen Honigtauhonig ein-
gelagert haben, der aus den zucker-
haltigen Ausscheidungen von Läusen
stammt, könnten die Tiere aber
schlecht überwintern. Oft sterben sie
dann an Durchfall.

Profit fürs Fünfsterne-Haus
Es war Peter Schneiders Frau, die

ihn auf die Idee brachte, einen Stadt-
honig zu produzieren und ihn unter
dem Namen «Zürihonig» zu vermark-
ten. Auch andere Städte wie etwa Pa-
ris, London und New York preisen ih-
ren eigenen Honig an. Als Schneider

beim «Marriott» anfragte, rannte er of-
fene Türen ein. Die Imkerei verleiht
dem Fünfsterne-Betrieb ein Image der
Naturverbundenheit. Zudem verkauft
das Luxushotel den Stadthonig an sei-
ne Gäste und verwendet ihn in der Kü-
che. Nur müsse er stets gut aufpassen,
dass keine Bienen ins Innere gelan-
gen, sagt Schneider und schliesst die
Terrassentür ab. Von den Bewohnern
in der Umgebung hat er noch nie Re-
klamationen erhalten.

Den ersten Winter haben seine Bie-
nen so weit gut überstanden; nur
zehn Prozent sind eingegangen. Um
verlorene Völker wieder zu ersetzen,
vermehrt der passionierte Imker seine
anderen Völker.

Schneider hat schon vor der Pen-
sionierung begonnen, sich mit der
Bienenhaltung auseinanderzusetzen.
«Ich suchte eine naturnahe Beschäfti-
gung.» Und es habe ihn fasziniert, wie
raffiniert sich die Tiere organisieren.
Viele Neueinsteiger würden sich wohl
einen Ausgleich zum hektischen Le-
ben in der Stadt wünschen, mutmasst
Schneider, wieso die Imkerei derzeit
so angesagt ist. Denn wer nicht allzu
oft gestochen werden will, muss mit
grosser Ruhe auf die Tiere zugehen.
Peter Schneider scheint diese verin-
nerlicht zu haben.
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Bienenzucht Imkerei ist auch bei Städtern ein beliebtes Hobby – doch es kann zum Problem werden

Üppiges Buffet für die Stadt-Bienen
«Ich wollte ein Stück Natur in die Stadt holen»: Imkerin Beatrice Meyer in ihrem Bienen-Paradies im Zürcher Quartier Aussersihl. ANNIKA BUETSCHI

«Viele schauen den
Bienen nur zu und
ernten keinen Honig.»
Peter Gallmann,
Agroscope-Bienenexperte

«Das Nahrungsangebot
für die Bienen ist
in der Stadt riesig.»
Peter Schneider, Imker

Weil Bienen Blüten be-
stäuben, sind sie essenzi-
ell für die Natur. Mit ei-
nem strengeren Verbot
von Insektiziden sollten
die Bienen besser ge-
schützt werden. Doch
der Nationalrat hat eine

entsprechende Motion

letzte Woche abge-

lehnt. Stattdessen soll
der Bundesrat einen

Massnahmenplan zur
Bienengesundheit und
ein Paket zur nachhalti-
gen Anwendungen von
Pflanzenschutzmitteln be-
schliessen. Jedes vierte

Bienenvolk in der

Schweiz ist im vergan-

genen Winter verendet,
im Winter zuvor war es
gar jedes zweite. Noch
immer ist nicht restlos

klar, was den Bienen der-
art zusetzt. Dass neben
der Varroamilbe auch
Pestizide mitverantwort-
lich sind, steht aber aus-
ser Zweifel. Im Frühjahr

zog die Schweiz mit der

EU mit und verbot drei

Insektizide der Neonico-
tinoid-Gruppe zur Be-
handlung von Raps- und
Maissaatgut. (SDA)

■ INSEKTIZIDE: BIENEN MÜSSEN LEIDEN

Massnahmen für sauberere Luft
könnten eine unerwünschte Neben-
wirkung haben: Sie bergen Gefahr,
die Häufigkeit von Wirbelstürmen zu
erhöhen. Britische Forscher kommen
in einer Studie zum Schluss, dass
menschengemachte Schwebeparti-
kel in der Atmosphäre die Sturmhäu-
figkeit senken.

Die Häufigkeit von heftigen Stür-
men über dem Nordatlantik variierte
im 20. Jahrhundert markant, schrei-
ben die Forschenden im Fachblatt
«Nature Geoscience». Doch weder die
Meerestemperaturen noch natürli-
che Schwankungen der Luftdruckver-
hältnisse über dem Nordatlantik
konnten diese Schwankungen ausrei-
chend erklären.

Russ senkt die Wassertemperatur
Nun hat das Team um Nick Duns-

tone vom Hadley Centre des briti-
schen Met Office in Exeter den Ein-
fluss diverser Faktoren in Klimamo-
dellen simuliert. Damit reproduzier-
ten sie die Klimaentwicklung von
1860 bis 2050. Ziel war es, jene Kom-
bination von Faktoren zu finden, die
die Entwicklung der Wirbelstürme in
dieser Zeit am besten erklärte.

Dabei zeigte keine andere Ursache
einen so grossen Einfluss auf die
Sturmhäufigkeit wie die sogenann-
ten menschengemachten Aerosole,
erklärten die Forscher. Dies sind
durch Verkehr, Industrie und Land-
wirtschaft abgegebene Schwebeparti-
kel wie Feinstaub und Russ. Je mehr
Staub in der Luft lag, desto weniger
Stürme gab es.

Eine mögliche Erklärung: Ein dich-
terer Aerosolschleier schirmt die Son-
neneinstrahlung ab und lässt dadurch
die Meeresoberfläche abkühlen. Hur-
rikans können aber erst ab mindes-
tens 27 Grad Celsius Wassertempera-
tur entstehen. Zudem fördern Aeroso-
le die Wolkenbildung. (SDA)

Abgase können
Hurrikan-Risiko
eindämmen

Migräne Genetische

Ursache entdeckt

Ein internationales Forscher-
team hat neue genetische Risi-
kofaktoren für Migräne entdeckt
– und erhofft sich davon geziel-
tere Behandlungsansätze. Die
Wissenschafter identifizierten
fünf neue Genregionen, die für
die Entstehung der Krankheit
mitverantwortlich sein sollen.
Die Gene seien für die Steue-
rung von Nervenbotenstoffen
und der Nervenregulation im
Gehirn funktionell bedeutsam,
sagt Mitautor Hartmut Göbel
von der Schmerzklinik Kiel. (SDA)

Steinzeit Menschen

kannten eine Unterwelt
Aus einer Analyse von steinzeit-
lichen Felsbildern und Höhlen-
malereien schliessen US-For-
scher, dass das Weltbild der da-
maligen Menschen offenbar aus
drei Domänen bestand: einer
himmlischen Sphäre, einer mitt-
leren, natürlichen Welt und ei-
ner Unterwelt der Toten. «Unse-
re Ergebnisse öffnen uns jetzt
ein Fenster in das, was die Ur-
einwohner Amerikas vor mehr
als 6000 Jahren glaubten», sagt
Jan Simek von der Universität
Tennessee in Knoxville. Der
Wissenschafter und sein Team
haben 44 Kunstwerke im Freien
und 50 Höhlenmalereien auf
dem Cumberland Plateau in
Tennessee untersucht. (SDA)
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